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Wildbäche — eine ständige Herausforderung
für Obwalden

Von C7i. Fo//enweider, Herrliberg* Oxf.: 384.3 (494.121)

i Herriipu
P^n ai

nützliche Wasser beleben die Berge unserer schönen Heimat,
sprudelnde, frische Quellen harmlos über Moos und Stein, ver-

' flie ^ andern, rauschen vereint über Fels und Platte hinunter ins
^iter in f^ ius geräumige Tal an Land und Stadt vorbei und immer

di^g remde Lande bis hinaus in das grosse, weite, unendliche Meer,
t^tbare i?**t®teren und klaren Bergwasser sind für jedes Lebewesen eine

I'cht
^ Sie betreiben dem Menschen Säge und Mühle, spenden

^"htem äft, um ihm das Leben zu verschönern und die Arbeit zu er-

^etenH so herrlichen und nützlichen Wasser können bei plötzlich
^rhe^ Tauwetter, bei wolkenbruchartigen Gewittern auch zu wilden

L^ere q
*®uden Bächen werden. Das sind die wilden Wasser, von denen

^roht w "^sgegenden, so auch grosse Teile des Kantons Obwalden,
^®rden.

0 1. Obwalden und seine Wildbäche
°&'e i/"ud Geländeöes'cha//enhdt

des l'egt im Voralpengebiet, ausgenommen das Gebiet des Titlis

& 8 her^^rger Rotstockes. In der Gletscherzeit erstreckte sich vom

d die ^ Ausläufer des Aaregletschers durch das ganze Tal. Davon

gros Moränen, die beidseitig des Tales zu finden sind und aus
e w/P® Blöcke von Grimselgranit hervorragen oder durch die Wild-

Schien* ttiun das Tal der Sarner Aa in seiner Nord-Süd-Achse, fällt
®äe Steilheit der Berghänge der West- und Ostseite auf. Zwi-

^ und ergänzt aus folgenden Arbeitspapieren:
V)!^hverK L. Lienert, 1961

7 4 i im Kanton Obwalden» von O. Wallimann, Kantonsingenieur,

rstwes., 152 (1981) 7: 559—571. 559
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^het) pj.
Chen h und Giswilerstock ist das Gelände flach ansteigend, unterbro-
Wiidb

^ verschiedene Terrassen und mehr oder weniger tief eingefressene
Sowig^täler. Die Ostflanke dagegen, zwischen Stanserhorn und Brünig,
steile Gelände rings um Lungern vom Brünig zum Giswilerstock ist viel

^äffe Verschiedenheit hat seinen Grund in der geologischen Be-
tone TV Uber der Westflanke erstreckt sich eine ausgesprochene Flysch-
^üfliiss ^ ^ud Südflanke dagegen liegen in der Kalkzone. Die westlichen
sind

djg ^ Turner Aa und zum Sarner See aus dem vernässten Flyschgebiet
Hjw ^'gcntlichen grossen Wildbäche mit ganz unterschiedlicher Wasser-

sehr viel Geschiebetransport. Demgegenüber sind die östlichen
^er yy

^us dem Kalkgebiet mit weniger Geschiebe beladen und stabiler in
*0rigjj, ^rt'ührung, obschon auch sie aus verhältnismässig weichen Gesteins-

®uimen, die leicht verwittern.

HI Rhoden vom Lopper bis zum Bergfuss des Kaiserstuhls soll nach

W* der Gletscher mit Wasser bedeckt gewesen sein und mit dem

%dig ^dtter See einen zusammenhängenden See gebildet haben. Durch
"id Ueschiebezutransport der Bäche wurde dieser See eingeschnürt

^emmt, so dass sich die Ebenen von Alpnach bis Samen sowie
diger Sgg^?^ Uiswil bildeten. Heute ist nur noch der Sarner See als selbstän-
Nbode^ ^rig geblieben. Die Wildbäche sind es also, die den fruchtbaren

® Dörf Hilfen und darauf Besiedlung und Bewirtschaftung ermöglichten,
^hvvejj, ^ Alpnach, Samen, Sachsein und Giswil liegen auf diesem ange-

\y„ Untergrund. In Zeiten schwerer Unwetter bilden die entfessel-
^ht j

* für diese Zonen wiederum wesentliche Gefahren, die zu bannen

erfn leicht zu lösende Probleme darstellen und grosse Aufwendun-
"'dem

öjg

WiVdbüc/ie
tj ^ie oj.-
Q-

und bekanntesten Wildbäche kommen aus der Flyschzone.
is\vij ies die Grosse und Kleine Schliere in Alpnach und die Laui in

(s Ict^t
Ip^ndb^ achten auch die Wildbäche westlich des Sarner Sees

r
Gliche Uerisbach, Schiimbach und Steinibach) viel von sich reden,

p
l'Sonçjg l^e nicht etwa, weil kürzlich grosse Schäden eingetreten wä-

j^i®kt y hier zur Saniemng des ganzen Gebietes in einem Integral-
^fiVerba** ^ Millionen Franken alle erforderlichen Massnahmen wie

b ^öien ^ngcn, Rutschsicherungen, Entwässerungen, Aufforstungen usw.
in sf^st wurden. Ferner liegen in dieser Flyschzone noch der Blatti-

b^Uht und die Grossteilerbäche in Giswil. Aus der Kalkzone seien

Melchaa in den Gemeinden Kems—Samen, die Sachsler-
{^1'- Drw' h

^ne Melchaa in Giswil, in Lungern die Dorfbäche und die
^®Aaw ^ ®®i®n auch die im Gemeindebann von Engelberg liegenden

^sser, Dürrbach und Mehlbach.
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ged^'
Was früher ein landschaftsbildender Naturvorgang von grosse ^

tung für die spätere Besiedlung war, ist seit der Zeit, da sich N

eben aus dieser angeschwemmten Scholle ernähren müssen, für die jp'
ner und deren Hab und Gut eine ständig drohende Gefahr. si^
seit der dichteren Besiedlung des Talbodens im 16. und 17. Jahrhun jjiet*

uns die ersten Wildbachschäden und Katastrophen bekannt. Grosse ^ ^ji

des Bodens von Giswil z. B. wurden im Jahre 1583 überschwemmt

Steinen und Schutt bedeckt; am 13. Juli 1629 wurden die Kirche in

ein grosser Teil des alten Dorfes dermassen zerstört, dass sich der
^

aufbau nicht mehr lohnte und man dieses Gebiet als Schuttkeg .jjppe

Bache überliess. Die Kirche wurde darauf auf einer überhöhten v

erstellt, wo sie heute noch steht. So könnten, laut Chronik, noch vi

Strophen aufgezählt werden. Keine Gemeinde im Kanton Obwa ^
davon verschont, jede hatte ihre liebe Not mit diesen unbändigen G

2. Vorn Wesen des Wildbaches

Was 1st ein WiWbach?
1.

Unter einem Wildbach wird ein Bach verstanden, der sich d
ras®'

^111.^1 *¥ iiuuav.il W11U uavu vwaianuu., belH®^'f
eintretende Anschwellung auszeichnet, bei denen grosse Geschie

&

am®

laufenden Abschwellen bleibt der Bach geschiebefrei und meist iva

ciiiiiciciiuc z^nauiiwciiuiig auî>z,ciuiiiici, uci ucucii ^

in Bewegung gesetzt und an einem anderen Ort wieder abgelaS^^ yef

einem anderen Gewässer zugeführt werden. Nach dem etwas la^ë® ass®^'"'

oder er versiegt auch gänzlich. ''

Somit sind die Wildbachschäden bekanntlich auf das Zusamm®^ jgd®

zweier Elemente, des Wassers und des Geschiebes, zurückzufu gte'-.

Gerinne ist fähig, eine gewisse Wassermenge unschädlich abzutu ^ #
letztere über dieses Mass hinaus, so beginnt sie Schaden anzuric^
dieser wächst in erster Linie mit der Höhe des Wasserstandes,

^ ^

Linie mit der Dauer der Hochflut. Der Schaden kann sich äussern ^^
des Wassers auf Sohle und Ufer, also einer Zerstörung des Ge ^gss®^

einem Abtransport von Geschiebe, oder in einem Austreten
®

aus seinem Bett, also einer Überschwemmung der benachbarten
.he abêtis

auf denen unter Umständen auch Schlamm, Sand oder Geschie ^jer®^
wird. Der Schaden wird mithin einerseits durch das Wasser,

durch das Geschiebe verursacht.

Die Hochwasser werden in der weitaus überwiegenden ^jeg®1
Fälle verursacht durch besonders heftige Niederschläge, Pm

^
Wolkenbrüche oder durch ein- bis mehrtägigen Landregen ^jags^ur
rasch verlaufende Schmelze grosser Schneemengen. Das Nieders A

sammelt sich in den Wildbächen; nicht selten erreicht der sp®

fluss auf 1 km^ bezogen 20 mVsek. und mehr.
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trau!^ Bereich des Wildbaches liegen gewaltige Geschiebemengen zum Ab-
Verdit,'" bereit: Es handelt sich um Moränen und Flussablagerungen, um
ü, a ^

^^"ngsschutt des Gebirges, um Schiefermassen der Flyschformationen

die ^sschiebebildung selbst erfolgt auf zweierlei Wegen, entweder durch
kraft (j^'^erwitterung, welche dem Rinnsal unabhängig von der Schürf-
keif Essers Witterungsschutt zuführt, oder aber durch die Wühlfähig-
tiassg^ Essers, das sich in die dem Grundgebirge aufruhenden Schutt-

' Wenfalls auch in weichen Fels eingräbt.

kängg^^^tet man nun die Gesamtstrecke eines Wildbaches, so teilt sich das

en tt einen meist steilen Ober-, den engen Mittel- und den weniger
Verlauf:

steil.

dülct
äug ^ Flüsse, wo die Schleppkraft des Wassers, d. h. das Pro-

^tdim Vertiefe und Gefälle, grösser ist als der Widerstand der Gerinne-
^tstehf das Sohlenmaterial angegriffen und abtransportiert: Es
feu

g
Tiefenerosion des Bachbettes. Wegen der natürlichen Krümmun-

Entsteht h- ^ Wasser in den Kurven die ungeschützten Bachufer an: Es

^durch ^itenerosion. Dadurch wird der Fuss der Hanglehne weggespült,
^ckvvä rutschungen eintreten. Eine wichtige Erscheinung ist die
'tilg g-

Erosion: Die aus irgendeinem Grunde eintretende örtliche Vertie-
^kppkr ^^kstrecke erhöht flussaufwärts das Gefälle und somit auch die

^rtieff ^ ^cheinung pflanzt sich aufwärts fort, die Sohle des Hangbaches
lh/'c^ keilförmig. Diese Rückwärtserosion ergreift auch die Seitenbä-

^kwäff vertieft sich ebenfalls flussaufwärts. Die Tiefen-, Seiten- und

Kästelt lässt im oberen Teil des Einzugsgebietes den bekannten
sättig kirosionskegel entstehen, in welchem die Bäche sich mit Geschie-

Utehr^ ^ abtransportieren. Der Rand des Erosionskegels weitet
* mehr aus: Wiesen und Wald werden verschlungen und somit
stellt sitz des Bergbauern geschmälert und seine Existenz in Frage

j^ktellauf haben wir im wesentlichen einen Zustand, in welchem
noch Auflandung stattfindet, d. h. die Schleppkraft ist mit

K
* ^iderstand und mit der zum Geschiebetransport benötigten

^lagert ^gewicht: Es wird weder Geschiebe weggeschwemmt noch

^auf hingegen nimmt die Schleppkraft infolge der Weitenverbrei-
^lagerf. schwächeren Gefälles ab; das transportierte Material wird

W"
entsteht der Schwemmkegel.

n u
Überlaufes, also der Erosionsstrecke, liegen meistens Alpen,

^barer t ^gheimet, die infolge der oben beschriebenen Vorgänge an
lache verlieren. Im Überschwemmungsgebiet dagegen finden
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sich die Talheimwesen, ja ganze Siedlungen und wichtige Verkehrsträg® '

von der Überdeckung mit Schlamm und Stein bedroht sind.

Bee/nf/tmende Faktoren
och

Neben dem Muttergestein und der Niederschlagsmenge haben n ^
dere Faktoren einen wesentlichen Einfluss auf die Wildbäche. Ein

Rolle spielt die im Einzugsgebiet bestehender oder möglicher ßgbid
vorhandene Vegetationsdecke. Vielerorts sind die einstmals das ganz 0''
bedeckenden Wälder zur Schaffung von Weideflächen gerodet wor

sind gerade die Wälder auf den Abflachungen über den Bächen Je*

nach Weidemöglichkeiten zum Opfer gefallen, was zu einer Sto

gesamten Wasserhaushaltes geführt hat. ^es®"'"
Das Wasseraufnahmevermögen von Weide ist erwiesenermassen .^jgr

lieh geringer als dasjenige eines intakten Waldbodens. Bei starken

Schlägen gelangt — infolge fehlender Interzeption — viel mehr
» 711

ein®""

den Boden, wo es aber nicht gespeichert werden kann. Es fliesst

• Übet" s-
'
infolg®

^
.„il.
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Bossen T 'i
Qüeiih •

oberflächlich ab oder tritt als eigentliche Wasserader oder als

genim Uferhang aus. Dieser Hang kann dann bei sehr ungünsti-

Ab
^^^®^®rï*âltnissen Bewegung geraten.

Von * "icht nur das Fehlen von Wald kann sich ungünstig auswirken:
dete vu Tragweite ist der Zustand des Waldes. Besonders der bewei-

' dessen Boden durch den Viehtritt stark verdichtet worden ist,
^'äget^ie Hochwasserspitze auch nicht abzuflachen. Bei starken Nieder-
&b. das auf den Boden gelangende Wasser ebenfalls oberflächlich
Pflegte \u längeren Niederschlagsperiode vermag sogar der gut ge-

^ah ^ aicht mehr das anfallende Wasser zu speichern, da das Wasser-

^ Jttevermögen des Bodens beschränkt ist.

darf nicht vergessen werden, dass der Mensch durch seine

gestört v,
^ ursprünglich vorhandene Gleichgewicht im Wasserhaushalt

Vott Wiir^. ""d somit als der eigentliche Hauptschuldige an der Entstehung
Jr ^

^uchen zu betrachten ist. Ferner sei noch darauf hingewiesen, dass

^geni die sehr langsam, aber stetig erfolgende Erosion unserer Ge-
^ 1 aufhalten kann.

3. Die Verbauung des Wildbaches

Wa weck jeder Wildbachverbauung ist der geschiebelose Abfluss
Schiebgf*®®®*gen, d. h. der Wildbach muss so verbaut werden, dass er

ose Hochwasser führen kann, ohne die Bachsohle zu erodieren.

""8 »n Bac/tbeft

v fllUrcb
e"

Fixierung des Bachbettes mit Querwerken wird versucht, die
> Wif^ Seitenerosion zu verhindern. Durch die Anwendung von Sper-
^httig

g
Höhenlage der Bachsohle fixiert. Das Längenprofil wird stufen-

ein grosser Teil des Gefälles konzentriert sich an den Sper-
Agiert' jeweils die nahezu vollständige Vernichtung der kinetischen

^as
^®ssers stattfindet.

Seite kann auch durch eine durchgehende Schale gegen Tiefen-

b Seitg^^^'^u widerstandsfähig gemacht werden. Wenn keine Tiefen-
t^'^rke ..f^ion zu befürchten ist, werden die gefährdeten Stellen durch

g 1
^ die ^ Bachbettes oder aber durch einzelne Sporen geschützt,

si h ®"°bblockige Sohle eines Haltes, so werden Grundschwellen ein-

de
^

^chts Flügel die Seitenerosion verhindern. Diese Grundschwellen

îiif ^hs als niedrige Sperren, deren Krone ungefähr auf der Höhe

^ liegt. Im weitern werden, wo der Wildbach ein breites Bett
die ßg flach verläuft, im Bachbett Geschieberückhaltsperren gebaut,

® zu zwingen, mitgeführtes Geschiebe wieder abzulagern. Solche
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Verbauung ^
moosgrabe®'
halb Feld®*

Liener'
Foto: L.

dâ I'
Werke können aber den normalen Sperrenbau nicht ersetzen, liî

Abtragung im weitern Erosionskessel nicht zu verhindern vermög^^j <Jd

ten aber das Geschiebe unter dem Grenzgefälle zurück, entsprß^^^^if
Aufnahmefähigkeit des Verlandungsraumes, und sie speichern die

teilweise auf.

Ferbauung /m Einzugsgebiet

Dazu gehören in erster Linie:

a) Die Beruhigung der Rutschflächen

b) Die Flächenverbauungen

c) Flankierende Massnahmen

Zu a): Je mehr der Boden mit Wasser durchtränkt ist, desto n^^g^
er zu Bewegungen und Rutschungen. Viele ausgedehnte Boden

hätten sich durch eine rechtzeitige Entwässerung verhüten lassen.

Vor Beginn der Anbruchverbauung muss die Ursache des Ge

dens festgestellt und beseitigt werden. In der Regel sind yef®^
durch die vorher beschriebenen Störungen im Wasserhausha

worden.
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^ dngentwässerung ist möglich
durch P\ dür jj

Wässerung der Rodungsfläche oberhalb der Bruchflächen,

\ ^ ^
unschädliche Einleitung des Wassers in bestehende Nachbarbäche,

üuj Anlage von offenen Hanggräben zur oberflächlichen Sammlung

\ du
^^^dlichen Ableitung des Niederschlagswassers,

\ dur^ ^hlensicherung mittels Schalen,

\ Fassung von Wasseradern und
Anschneiden von Nassgallen und Bepflanzung der Geländeteile.

Ujc

ujjj. fanage beweglicher Hänge ist schwierig und kostspielig. Hier kön-
^it ^^schlitze zur Anwendung kommen, welche je nach Notwendig-

^ k
®"ier Tiefe von mehreren Metern verlegt werden müssen.

iibej^^ Entwässerung sollen die auf der Rutschfläche oder unmittel-
^rfe, ü Abbruchrand stehenden Bäume entfernt werden. Durch Stein-
^ls Beto^^^me, Grasbauten, Holzkästen, Drahtschotterbehälter oder mit-
^Zünoi.®®®nten können lokal Stützung des Böschungsfusses und Hang-"g bewirkt werden.

^hen sich die Hänge infolge der im Bachbett selbst getroffenen
der dank allfälligen Entwässerungen beruhigt, so müssen sie

^ Spülung geschützt werden.

S: eii^^ekannt, dass durch die Grünverbauung zwei Zwecke erreicht wer-
®i"Schf^ Herabsetzung der Hochwasserspitzen, indem ein Teil des

^ände ^y^ssers temporär im lockeren Waldboden gespeichert wird,
&ie die Bindung des Geschiebes durch das Wurzelwerk,

j!^ Vo^^uverbauung ist auf folgende Weise durchführbar. Die erste

fig nichtigste Arbeit zur Bruchverbauung besteht in einer mög-
Pdetgjj Abrundung des Böschungsrandes. Von einem schlecht abge-
"g Wied ^hrand ausgehend, wurde schon manche gut geglückte Begrü-

^tien, !^ner beschädigt. Abböschungsarbeiten, Errichtung von Flecht-
und Buschlagen, Weidenkordons auf Reisigunterlagen sowie

geeignete Anwendungsformen der Pflanze zu Verbauungs-
^hinjg^ aid zwischen diesen Konsolidierungsarbeiten der natürliche

Bjg 'ukel erreicht ist, kann mit der Bepflanzung begonnen werden.

j^^Uie Lage der Bruchflächen, der dort vorhandene sterile Boden
(j^elbgjj ^^cndigkeit, technische Bauwerke und biologische Arbeiten von

^Üdba J hskräften ausführen zu lassen, bringen es mit sich, dass für
Sig ^ühen .hauung nur solche Pflanzen und Samen herangezogen wer-
k Sollen

a
' ^ jederzeit billig und in grosser Menge zur Verfügung stehen.

0 i- ^®cha • ^rk und kräftig sein, damit sie gegen Extreme der Witterung
"igen h Beschädigungen genügend widerstandsfähig sind. Um ein

r biologischen Arbeiten zu gewährleisten, muss berücksichtigt
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werden, dass mit steigender Höhenlage und mit der Zunahme der

rigkeit für eine erfolgreiche Bestandesbegründung die Anzahl der

ten Pflanzen und die Samenmenge ansteigen müssen. Sparsamkeit
sehen Ort ist eine Hauptursache für Fehlschläge.

die
In grossen Bruchgebieten und besonders in hohen Lagen geling^^^î

gründung eines Schutzbestandes nur auf dem Umweg über die Verp^
von Pioniergewächsen. Verschiedene Weidenarten, Erlen, ZitterpapP ' Sie

ahorn müssen vorerst die sterilen Mineralböden mit Humus anreic

sollen den Boden auch physikalisch verbessern und schliesslich dem

stadium des Schlussbestandes Schutz und Hilfe gewähren.

Zu einer vollständigen Deckung der offenen Bruchlehne genüge^^e-
die verschiedenen Kordons und Pionierpflanzen nicht. Gegen eine ^af"

rung und zur Erzeugung von Humus muss ausserdem eine Grasnarbe g ^fen werden. Die aus dem Heu fallenden Grassamen, «Heublumen»
sind hiefür ein billiges und gutes Saatgut. Durch entsprechende

hilft man den Pflanzen unter den erschwerten Bedingungen wenig

die Schwierigkeiten der ersten Jahre hinweg. Die Grünverbauung ^
Aufgabe nur dann erfüllen, wenn die Flächen vor jedem Trittsc
Verbiss sorgsam geschützt bleiben.

'ßi ^
Zw cj: Neben all diesen Verbauungsarbeiten im Schwemmkegßj' 'gil'

sionskessel und der Konsolidierung der zum Bachbett abfallenden

es, die Gebirgswälder, einschliesslich des Kampfzonenwaldes, zu®'

gegen Verrüfung, Steinschlag, Lawinen und zur Regelung des VV

haltes zu erhalten und zu fördern.

Die Wiederherstellung der durch Übernutzung und Weidgang jrof®

Wälder muss gefördert werden. Bei den Waldneugründungen mus ßjjst®

mann und Agronom sich verständigen, wo ertragsarme Böden a ^jge
werden können und wo man versuchen will, den Landverlust dur

rung des Ertrages der verbleibenden Parzellen zu kompensieren. D

zeitige forstliche Arbeiten lassen sich die stets sehr teuren Bauten
^

lauf wenn nicht ganz, so doch wesentlich einschränken und ihr s

derkehrender Unterhalt sich um vieles verringern.
VerhälP^ueii

Der Wald allein kann die Wildbachgefahr in schwierigen v
^ pD

^
wo die Zerstörung schon weit fortgeschritten ist, nicht bannen. D

die letzten Hochwasser in Obwalden gezeigt. Es geht eben viel

eine vollständige Heilung der unzähligen wunden Stellen unserer ^ d

gebiete allein durch biologische Massnahmen erzielt werden ^?^j,eii> ^
Zusammenwirken aller Massnahmen, der technischen und biolog'®

letztlich zum Erfolg.
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4. Obwaldens ständiger Kampf gegen die Wildbäche

^'»frengiinge«

dieser g-^digen Gefahren, denen die näheren und entfernteren Anwohner
^n, bei jedem Gewitter und grosser Schneeschmelze ausgesetzt wa-^ schon frühzeitig dazu, auf gemeinschaftlicher Basis an der Ein-
Schrieb^

^ ^ ®äche zu arbeiten. Es waren sogenannte Bachtouren vorge-
^hl ^ h. es musste jeder in Mitleidenschaft Gezogene eine auf Kopf-
She

a
/"^°sse der Liegenschaft bemessene Anzahl Stunden pro Jahr im

Srts
J,

Für jeden Bach war aber die Organisation eine andere. Vie-
ürpfp die Anstösser auf die Länge ihres Bachanstosses die alleinige
hche / Wieviel da in Ermangelung gesetzlicher Vorschriften und ein-

^ch q .„istung geleistet wurde, kann man sich vorstellen. Es wurde

(jjj. ^nken mit primitiven Mitteln und möglichst unter Vermeidung
Kosten etwas gemacht, das sich meistens in reiner Arbeitsbela-

fechte Erst das kantonale Gesetz über die Wasserbaupolizei, Was-
Sgen Gewässerkorrektionen vom 9. April 1877 — das übrigens mit

gesetzt-^krungen Ergänzungen heute noch in Kraft steht — brachte
1?^h

Wurrt Grundlage für die Verbauung unserer Flüsse und Bäche. Dem-

t^lich " ^ Seen, die Sarner Aa und eine Reihe grösserer Bäche haupt-
®h>er

hg Überschwemmungsgebiet als öffentliche Gewässer erklärt.
die übrigen nicht als öffentliche Gewässer erklärten Teile

b^hrucii ^ alle übrigen Gewässer, «welche durch Überschwemmung,
^ lortda' ^^biebetrieb oder Versumpfung gemeinschädlich wirken, oder

^®insch"^d®r Vernachlässigung ihres Unterhaltes später voraussichtlich
^d®n werden», vom Kantonsrat unter öffentliche Aufsicht gestellt
"d Bäch ^ beute wurde in 30 Fällen von diesem Recht Gebrauch gemacht

Auf-
^ öffentliche Aufsicht gestellt.

P^ ^rittèl^îf^ wirkte sich nun das Wasserpolizeigesetz so aus, dass der Staat

Q iReiti Verbauungsarbeiten in eigener Regie an die Hand nahm.

"5 ^deißp^ k®«=ann man, den Kreis der in Mitverantwortung zu ziehenden

sjiteji 2a
festzulegen und in einer Wuhrgenossenschaft mit eigenen

t B Peinigen. Für den Unterhalt des Baches selbst sowie der er-
^Pflich^frke wurden Wuhrreglemente aufgestellt. Die Höhe der Bei-

^Pfest r^d anhand der gezogenen Perimetergrenzen und Belastungs-

^hon bestehen heute 18 verschiedene Wuhrgenossenschaften.
'C*/'

ft Ivi

Ikt uach dem kantonalen Gesetz hat auch der Bund mit seinem
' die betreffend die Wasserpolizei im Hochgebirge vom 22. Juni

®güchkeit geschaffen, Wildbachverbauungen von Bundes wegen
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pidgeH^'
mit Beiträgen zu unterstützen. Aufgrund dieser kantonalen und ei e jet

sehen gesetzlichen Regelung konnte an die systematische Verba ^ jje

Wildbäche herangetreten werden. Zu den ersten dieser Werke ko

Verbauung des Eibaches ob Lungern und die Erstellung des D^

kanals in Giswil gezählt werden. Von 1876 bis 1900 erreichten die

düngen für die Wildbäche in Obwalden bereits Fr. 2 064 000.—•
d heftë

Trotz grossen Rückschlägen infolge fehlender Erfahrung una g£-

Unwetter wurden die Arbeiten fortgeführt und neue Werke in Ang

nommen.

In den 5 Jahrzehnten 1900 bis 1950 wurden Fr. 11 267 000.-^^ ßi>

ben und in den nächsten 2 Jahrzehnten wiederum Fr. 11 438 0 '

1970 sind an 26 verschiedenen Bächen subventionierte Verbauung®

talen Betrag von Fr. 24 769 000.— ausgeführt worden. Davon g®

Konto der Grossen Schliere in Alpnach 6,4 Mio. und der Laui

3,5 Mio. Franken.
iß 313^ •

Seit 1970 wurden Kredite für 13 Bäche in der Höhe von Fr. 3» ^ ßr
(allein für Grosse Schliere 3 Mio., für Giswiler Laui 8 Mio. und 7"^^ P'

che westlich des Sarner Sees 20 Mio.) bewilligt. Davon sind ®

21 773 000.— aufgebraucht. Somit bleiben noch Fr. 16 540 000.—--

Selbstverständlich erstrecken sich die Verbauungen zu Lasten

ditvorlagen über mehrere Jahre, bei den westlichen Sarner-See- jj d®

gar über rund 20 Jahre. Die Beiträge des Bundes variierten j®
^

d®'

Zeitperiode, der Grösse der Vorlage und der Finanzkraft des Ka

Gemeinden und der Wuhrgenossenschaft und aufgrund anderer ^
zwischen 30 und 50 ®/o. In den letzten Jahren wurde dieser bis au

g®|

beim Integralprojekt westliche Sarner-See-Wildbäche und Laui ^jge'
auf 70 0/0 erhöht. Der Kanton trug in der Regel 25 ®/o bei, und s®

^ le'

Zeit sind auch die Gemeinden verpflichtet, eine Subvention von 2^!
sten. Der Rest ist von den Perimeterpflichtigen zu tragen. In <n® ^
sind aber die Zinsen, Unterhalts- und Verwaltungskosten, die z ^ e"

Wuhrgenossenschaft gehen und recht beträchtlich sein können,

halten. .Hi
bis

Es dauert sehr lange, in der Regel 30 Jahre oder auch 100 Juhr®| ^d®®

beim Wildbachverbau ein wirklicher Erfolg einstellt. In dieser ^ d

unzählige Arbeitsstunden geleistet und viel Geld ausgegeben-

Mensch einmal das Gleichgewicht in der Natur, was sehr sehne ^ pefr.

kann, gestört, so dauert es Jahrzehnte, bis es wieder einiger®*®®, ging'®'

stellt ist. Bevor wir also in Zukunft in das Gleichgewicht der Na j^cl^g
fen, tun wir gut daran, wenn wir vorher über die möglichen Folg®^..^,

'

ken, damit nicht auch unsere Nachkommen die Suppe auslöffeln

wir ihnen eingebrockt haben.
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Résumé

Les torrents — une provocation permanente pour Obwald

d'Obwald est une région classique de torrents. Les conditions
* 'influp ^ ^lysch) et les abondantes précipitations ont créé, conjointement
?^'denta ^ humaine, les nombreux torrents responsables de l'aspect des versants
* '

®Uest 'a vallée de Sarnen. La Laui de Giswil, les nombreux torrents
'

dans i
^ 'ac de Sarnen et les deux Schlieren ont creusé profondément leuroarnen ei les aeux ocniieren oni creuse proionuemeni

^ers^
<jg

douces des montagnes aux multiples dépressions; ils ont
j'flt Remarquables cônes de déjection. Dans le cours d'un torrent, l'on
^iäUx à trois parties: dans la raide partie supérieure, il récolte des ma-^ I "»M ^U1 L1VJ VIU11J 1U 1U1UV J1U1 tiv HU^/VllVUl Vj 11 l VVVllV V1WU 111U

forêts^ tie l'érosion des côtés, du fond et des tourbillons, et engloutit
^dilibrg, ^ Pâturages; dans la partie intermédiaire, érosion et dépôt sont en

^ Voies'
d ^ dans la partie inférieure, donc aux alentours des habitations et

p^itientaf^ ^^rnmunication, s'amoncelle un cône de déjection. L'état du bassin

n^Urues'^ ^ tine grande importance. Les prés trop pâturés et les forêts
^ion

g(
Perdent leur capacité de rétention d'eau et favorisent ainsi la for-

des
^ ®^eloppement d'un torrent. En fait, ce n'est qu'avec une combi-

-rent, Usures les plus variées que l'on peut dompter et neutraliser un

i lit du torrent avec des barrages transversaux, on élimine l'érosion
j>f"'^ignent ^ barrages de rétention des matériaux de charriage

torrent à les déposer aux endroits appropriés. Il faut vouer une
^ Cofj- ®n à l'assainissement du bassin d'alimentation. Il s'agit avant tout

Plu • ^ger 1a ' ~ *v — """"" ~ —

'Odisn regime hydrique à l'aide de drainages et de dérivations. Il est en

«a etigiob
de replanter les surfaces dénudées. Enfin, l'assainissement doit

8*. er la forêt, car seules des forêts saines ont un effet régulateur sur les

1' ^trefo*
s^'Edeiug^' ^ furent surtout les personnes concernées qui s'occupaient de

(.[
' Ce

a>
de ces torrents, mais leurs efforts n'étaient que peu récompen-

|>.
®

Corj-g ^vec l'introduction des lois cantonales et fédérales sur la police

lia de des eaux que l'on put coordonner et intensifier les efforts avec

^ les gjj
^lectivité. Le combat contre les torrents est loin d'être terminé,

Pert^ij (j
communs de la Confédération, du canton et des particuliers

^emporter des succès considérables.
Résumé: C. Fo//enwe/der/ R. Reer
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